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Frau Meier

Beinahe hitte ich sie nicht wiedererkannt,
die hiibsche junge Dame mit aufgestecktem
Blondhaar, die mich im Tram ansprach.
Erst ihr freundlicher Gruss und ihre leb-
hafte Sprechweise brachten mir das sympa-
thische junge Madchen wieder ganz in Er-
innerung. Kiinstlerisch hochbegabt, hatte sie
vor einigen Jahren nach langem Zogern auf
eine Ausbildung als Schauspielerin verzich-
tet und ein «Brotstudium» ergriffen. — «Ich
bin eben auf dem Weg zum Pfarrer», sagte
die junge Dame, «in zwei Wochen werde
ich heiraten; ich habe mir die Haare hoch-
gesteckt, nicht wahr, ein Chignon wirkt
serioser.» Sie erzdhlte noch rasch, dass sie
gerade ihr Staatsexamen hinter sich ge-
bracht und in der Altstadt eine Wohnung
gemietet habe. Bevor sie aussteigen musste,
fragte ich: «Wie werden Sie denn kiinftig
heissen?» — «Grasslich! Erinnern Sie mich
nicht daran, ich brauche meinen alten Na-
men noch, solange ich kann! Ich heisse
namlich jetzt dann — und sie buchstabierte
halb fliisternd: M-e-i-e-r. Wenigstens mit
gewohnlichem i.» Sie ldachelte belustigt iiber
sich selbst, wohl weil ihr einfiel, dass man
die aparte Variante ja doch nicht heraus-
horen wiirde. Dann musste sie sich verab-
schieden, und ich konnte die baldige Frau
Meier nicht mehr fragen, was sie vom neuen
Familienrechtsentwurf halte, der vorsieht,
die Ehegatten selber wihlen zu lassen, ob
sie den Familiennamen der Frau oder den
des Mannes tragen wollten. Wire sie jetzt
eine bekannte Schauspielerin, ging es mir
durch den Kopf, dann wiirde es wohl kaum
jemandem einfallen, sie Frau Meier zu nen-
nen; sie wiirde ihren eigenen wohlklingen-
den Namen beibehalten oder sie hitte in-
zwischen einen Kiinstlernamen angenom-
men.

Viele Frauen legen bei der Eheschliessung
ihren angestammten Namen mit der Bereit-
willigkeit ab wie ein altes Kleid, das sie
jetzt endlich nicht mehr zu tragen brauchen.
Andern dagegen ist er zu einem Bestandteil
ihres Wesens geworden, den sie immerhin
mit einem Bindestrich dem neuen Namen
als Anhéngsel beifiigen. Gewiss strebt das
neue Eherecht die Verwirklichung fort-
schrittlicher Ideen an, die der Frau mehr
konkrete Vorteile bringen als die Beibehal-
tung jhres angestammten Namens. Und
doch muss die vorbereitende Kommission
einen sehr wunden Punkt des Schweizers
und der Schweizerin beriihrt haben, sonst
wiren in Vernehmlassung und Presse dar-
Uber nicht Kommentare «in epischer Breite»,
wie Bundesprisident Furgler wortlich sagte,
erfolgt.

Warum eigentlich soll es selbstverstind-

lich sein und bleiben, dass der Mann bei der
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Heirat seinen Namen beibehalt, wahrend
die Frau den ihren ablegen muss? Zu mei-
nem Erstaunen hat sich eine Juristin un-
langst in der Tagespresse fiir die Beibehal-
tung der Heimatorte beider Ehegatten aus-
gesprochen, jedoch gegen die Beibehaltung
des Familiennamens der Ehefrau. Nun
héangt aber in den meisten Fillen gerade der
Biirgerort eng mit dem Familiennamen zu-
sammen; ich kann mir deshalb kaum vor-
stellen, warum man seinen Biirgerort unbe-
dingt behalten, seinen Namen aber ablegen
sollte. Ich meine, dass ein erwachsener
Mensch seine berufliche und gesellschaft-
liche Existenz doch weitgehend mit seinem
Familiennamen identifiziert, und dass der
Verlust dieses Namens bis zu einem gewis-
sen Grade auch den Verlust dieser Identitat
bedeutet. Eine Frau, die sich unter ihrem
eigenen Namen einen Namen gemacht hat,
wird sich nicht so leicht zur Uebernahme
eines andern entschliessen. Unter gewissen
Bedingungen wird ihr zwar das Tragen
ihres angestammten Namens in ihrer Betati-
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gung als Kiinstlerin oder bei wissenschaft-
lichen Publikationen weiterhin gestattet sein.
Aber amtlich und im privaten und gesell-
schaftlichen Bereich wird sie eben Frau X.,
die Frau des Herrn X., sein. Immerhin wird
bei uns das Dorli Laderach bei der Heirat
bloss zum Dorli Meier; bei unseren welschen
Miteidgenossen aber verliert die Jacqueline
Dupont gleich noch ihren Vornamen, wenn
sie ihren Jean-Pierre heiratet, und wird von
der Jacqueline Dupont zu Madame Jean-
Pierre Laroche. Abgebrochen die Briicken
zur Vergangenheit, gesellschaftlich ausge-
16scht ihre frithere Existenz.
Moglicherweise sind die Frauen, die an
ihrem Namen hidngen und nach dem neuen
Gesetz auch an ihm festhalten mochten,
doch zahlreicher als man glaubt. Aber dann
sollten sie sich nicht scheuen, dies 6ffentlich
zu sagen. Jetzt ist diese Moglichkeit even-
tuell gegeben. Den Wunsch kann ich durch-
aus verstehen; ich brauche nur an die junge
Dame zu denken, die inzwischen bereits
Frau Meier heisst. Nina




	"Was sie über das Kochen nicht weiss, ist es nicht wert, gewusst zu werden!"

